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Das einstige Frauenhatis (auch Weiberbaus» genannt), wo zur Zeit des Klosters das
weibliche Gesinde und Besucher untergebracht waren (Auwfnabme vor der Reslaurie-
rung). Seit es in St. Urban einen Pfarver gibt, befindet sich dessen Wobnung in diesem
Gebdude. In diesem Haus waren wihrend Jahrzebhnten auch die Schulrdume wunter-
gebracht.
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Vor 150 Jahren wurde die Pfarrei
St. Urban gegriindet

Salomonisches Urteil (Vgl. Heimatkunde 1998)

Hans Marti

Von Seiten der Behorden ging die Griin-
dung der Pfarrei St. Urban rasch und
schmerzlos tiber die Bithne. Doch als es
dann um die Zurundung der einzelnen
Hofe ging, wurde es schwieriger. Pfar-
rer Augustin Arnold ging es begreifli-
cherweise darum, der Pfarrei ein gewis-
ses «Hinterland» zu geben. Ein Ziel, das
er hartnidckig verfolgte. Gegen dieses
Streben, es wurde im ersten Teil dieser
Arbeit bereits angetont (siehe «Heimat-
kunde des Wiggertals» 1998, S. 171 f.),
stemmte sich Joseph Waltisberg aus
Ludligen. Jedes Mittel war ihm dabei
recht, wenn es ihm zu niitzen schien.
Vor allem ging es ihm darum, die Pfar-
rei St. Urban zu verhindern und an ihrer
Stelle lediglich eine Kuratkaplanei zu
errichten.

Dieses gegenseitige Ringen hat eine
Menge Akten produziert — eine Fiille,
die zu lichten einiges erheischte. Doch
hat sich das gelohnt. Aus ihnen spiirt
man hautnah den Pulsschlag und die
Geisteshaltung damaliger Zustinde und
Auffassungen. Deshalb werden nach-
folgend die Akten weitgehend in ihrem
Wortlaut wiedergegeben, dies gibt dem
Beitrag mehr Authentizitit. Dazu geho-
ren auch die zahlreichen Originalunter-
schriften. Diese vermitteln Farbe, illust-
rieren mit ihren Schriftziigen den Unter-
zeichner und geben ausserdem Kunde
von damaligen hiesigen Namenstri-
gern.

Alles in allem ein dusserst bewegtes Ka-
pitel sankturbanischer Pfarrgriindungs-
geschichte, der regionale Bedeutung
zukommt. Am Rande ist sie auch ein Re-
flex damaliger bewegter politischer
Stromungen. Betont sei auch noch, dass
die Ausmarchung zwischen Pfarrer Ar-
nold und Joseph Waldisberg einem Rin-
gen zwischen «Kaiser und Papst im
Dorfe bzw. der Pfarrei» glich.

Wer war Joseph Waldisberg?

Waldisberg wurde 1797 in Grossdietwil
geboren und starb 1883 in Pfaffnau
(Ludligen). Sein Vater hiess Andreas,
war Landwirt und Kirchmeier in Gross-
dietwil, wie dann spiter auch sein Sohn
Joseph, der dieses Amt 35 Jahre lang in-

nehatte. Dessen Schulbildung wird uns

als mangelhaft tuberliefert. Er war ein
leidenschaftlicher Konservativer, Spie-
gelbild damaliger Parteikonstellationen.
Als 1841 im Kanton Luzern die Konser-
vativen ans Ruder gelangten, machte
Waldisberg rasch parteipolitische «Kar-
riere». Im gleichen Jahr wurde er kon-
servativer Grossrat, gleichzeitig Mitglied
des Verfassungsrates, Beisitzer des Frie-
densgerichtes und in Pfaffnau Beisitzer
des Gemeinderates. Mit dem politischen
Umsturz 1848 ging Waldisberg all dieser
Amter verlustig. Als gewesener konser-
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vativer Grossrat hatte er einen Beitrag
an die Sonderbundskriegskosten zu
leisten. Die Beitrige waren je nach Ver-
mogen von 20000 bis 500 Franken ab-
gestuft. Zu den mit je 500 Franken am
«billigsten» Eingestuften gehorte auch
Waldisberg. (Quelle: Grossratsbiogra-
phien von Roman Bussmann)

Auch wenn 1848 Waldisbergs politische
Laufbahn zu Ende war, trieb er seine
Wiihlarbeit weiter. Das kam wie bereits
vermerkt in Sachen der Pfarrei St. Urban
sehr deutlich zum Ausdruck.

Vorstellungen zum Umfang
der Pfarrei St. Urban

Obwohl sich diese schon bald einmal
konkreter abzeichneten, lag auch hier
wie zumeist der Teufel im Detail, abge-
sehen davon, dass einige Jahre spiter
der Wind wieder wendete (dazu weiter
hinten). An und fir sich hatte am
27. Juni 1849 der Regierungsrat genau
gesagt, welche Hofe kiinftig zur Pfarrei
St. Urban gehoren sollen. Doch bereits
kurz darauf wurden Anderungswiin-
sche laut. Bereits zuvor, Ende Januar
1849, gelangten Bewohner der Hofe im
Krummen, im Muesbach und im Stem-
pech, mit einem Gesuch an Pfarrer Au-
gustin Arnold, sie mochten in die neue
Pfarrei St. Urban aufgenommen werden
(vgl. Heimatkunde 1998, S. 166). Anfang
September 1849 verlangte das Kirchen-
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departement vom Pfarramt St. Urban,
mit den Gemeinderiten Pfaffnau, Rogg-
liswil und Altbtiron/Grossdietwil in Ver-
bindung zu treten, um die kinftigen
Pfarrmarchen festzulegen. Pfarrer Ar-
nold kam dem Auftrag umgehend nach.
Er gibt dazu wieder, was der Gemein-
derat Pfaffnau und er selber vorschlu-
gen.

Vorschlag des Gemeinderates
Pfaffnau

Die Marchlinie der Pfarrei St. Urban
wird von Pfaffnau so vorgeschlagen:

«Von der Aargauer Grenze beginnend
gebt diese Marchlinie zwischen dem
Land und Wald stidostlich ob dem
Krummen und Eichholz bis an die
Bachthale, von dieser den Wald hinauf
nach bis an den Hirschenbrunnen ih-

rer Quelle; von da bis zum Pfaffnau-

Roggliswiler Marchstein auf dem grii-
nen Boden; von diesem dem Giiter-
stréisschen nach bis in die Steinbach-
strasse nach bis in das Fischbachstrdis-
schen an den Wald; von da dem Wald-
rande nach in das Steinbach Théilchen
hintiber und dem Walde nach bis an
die thaliiberfiihrende Berghofstrasse;
dieser nach bis an den Steinbach; dem
Steinbache nach bis an den Wald, wo
sich die Gemeinden Pfaffnau, Rogglis-
wil und Altbiiron beriibren; von da der
Gemeindegrenze Altbiiron nach bis an
die Roth und den Kanton Bern.
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Abgrdnzung der Pfarrei St. Urban»— So stellte sich Pfarrer Augustin Arnold seine Pfarrei
vor.

Dieser Grenzlinie pflichtet Altbiiron Lande bis an den vom Krummen auf

ohne Ausnahme bei.» die Wissegg fiihrenden Fussweg.

Pfarrer Arnold wich von diesem Vor-  b. Diesem Fussweg nach bis an die

schlag ein wenig ab, um «seine» Pfarrei Wisseggbliitte.

noch etwas grosser zu machen. c. Von dieser der Strasse nach tiber den
Ettenberg bis an den Marchstein im
Griinboden.

Vorschlag von Pfarrer Arnold
1. Station, tiber Roggliswiler Gebiet:
Dann bezeichne ich die Ausmar- —a. Vom Pfaffnau-Roggliswiler Gemein-

chungslinie der Pfarrei St. Urban in fol- demarchsteine auf dem Griinenbo-
gender Fassung. den auf der ndmlichen Strasse, die
nun den Wald verlassen hat und als
I. Station von der Aargauer Grenze Griterstrdisschen in der gleichen Zir-
her: kelbogener Richtung auf die Rogglis-
a. Vom  Aargau-Luzerner Kantons- wiler Steinbachstrasse léiuft.
marchsteine im Haslewald geradli- b, Uber diese Strasse hin bis an das
nig tiber die Hobe der westlichen Ab- Fischbacher Waldstrédisschen und die-
dachung des Weinberges zwischen sem nach bis an den Fischbacher
dem geschlossenen Wald und offenen Wald.
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Mitunterzeichner der Eingabe von Ludligen.

c. Von da dem Waldsaume nach in das
Steinbach Thdlchen hintiber bis an
die an die Querstrasse nach dem
Berghof.

d. Von da dieser Strasse nach bis an den
Steinbach der zwischen Pfaffnau
und Roggliswil marchet.

e. Diesem Steinbache nach bis an den
Wald wo Pfaffnau, Roggliswil und
Altbiiron sich bertibren.

1. Station, gegen Altbiiron bis zur

Bernergrenze:

a. Von dieser Dreigemeindegrenze der
Gemeindemarche zwischen Pfaff-
nauv und Altbiiron nach bis zur Roth
an die Bernergrenze.

Mein Vorschlag beschreibt von der Kir-

che St. Urban aus einen fast gleichmdis-

sigen Quadranten, der nirgends weni-

ger als 35 und nirgends mebr als 50 Mi-
nuten Entfernung bat, und zudem der
nattirlichen Lage und Richtung der
Waldungen und Strassenziigen folgt,
scharfe Ecken und Winkel und Kriim-
mungen maoglichst ausweicht, moglichst

das missliche Zerschneiden von Prival-

gtitern schont, und nicht mebr und
nicht weniger als die im Abrundungs-
beschluss verstandenen Hciuser umfasst.
— Er stimmit tibrigens in der ganzen drit-
ten Station, die tibrigens geradelieniger
sein kénnte, mit der Marchlinie, wie sie
von Pfaffnau und Altbiiron vorgeschla-
gen; ganzlich iiberein.»

Scharfe Ablehnung aus Ludligen

Was der Gemeinderat Pfaffnau und
Pfarrer Arnold als neues Pfarreigebiet
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von St. Urban ermittelt hatten, fand in
Ludligen keine Gnade. In einer weitldu-
figen Eingabe an den Regierungsrat
wurden die Griinde dazu dargelegt. In-
spirator und Animator war ohne weite-
res Joseph Waldisberg, und in seinem
Fahrwasser segelnd, hatten noch 14
weitere Mitinteressenten das Schreiben
unterzeichnet (oder mussten es?).

Im Wesentlichen wurde ausgefiihrt,
dass «sowobl die Erbebung St. Urbans
zu einer eigenen Pfarrgemeinde, als
auch die Abrundung oder Zutheilung
genannter Ortschaften zu dieser Pfarrei
unzweckmdissig und weder im Interesse
dieser Pfarrei tiberbaupt noch am aller-
wenigsten im Interesse genannter Hdu-
ser und Héfe» sein. Ferner wird betont,
dass «die Klostergebdulichkeiten samt
allen Hdéfen voran» veriussert werden,
«s0 ist es mebr als wahbrscheinlich, dass
dieselben sammt und sonders in die
Hcinde von Reformierten fallen werden.
Wo ist dann noch die Pfarrei St. Urban?»
Dann kam die Eingabe auch auf die
neue Schulzuteilung zu sprechen, die
Ludligen ein besonderer Dorn im Auge
war. Auf Altbuiron bezogen (von Ludli-
gen aus) hiess es: «Bisher waren wir der
Schulgemeinde Altbtiron zugetheilt und
damit waren wir sehr wobl zufrieden.
Den Kindern war es moglich zu Hause
zu speisen und Nachmittags wieder zu
rechter Zeit in der Schule zu erscheinen.
Auf St. Urban ist dies der Fall nicht, die
Entfernung wvon St. Urban betrdgt

15 000 Fuss (4,5 km). Sodann bestebe in
St. Urban noch gar kein Schulbaus und
sobald die Klostergebdiulichkeiten ver-
kauft werden, miisste ein neues Schul-
haus gebaut werden.»

Schliesslich wird das Ansinnen gestellt,
die Pfarrei St. Urban wieder aufzuge-
ben, dann wiren all die Probleme und
weitere, die noch dazukommen wiir-
den, vom Tisch.

Das Kirchendepartement an
Pfarrer Augustin Arnold

Anfang Juni 1850 orientierte das Kir-
chendepartement Pfarrer Arnold iiber
den Stand der Dinge. Daraus: «Wir ha-
ben von Ihrem Schreiben vom 10ten dies
Kenninis genommen, worin Sie neuer-
dings anregen,

1. dass die Zurundung der Pfarrei vor-
genommen,

2. dass eine Kirchmeier gewdiblt und

3. dass eine Entschddigung [iir die Aus-
hilfe der Herren Kapuziner ausge-
mittelt werden mdchte.

Ad 1. Was die Abrundung der Pfarrge-
meinde St. Urban betrifft, so war das
Geschdft in vollem Gange. Wie Ihnen
aus unserer Zuschrift vom Sten Jdin-
ner des fliessenden Jahres bekannt
sein wird, sind die betreffenden Ge-
meinden unter gleichem Datum ein-
geladen worden,
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a. das Abrundungsprojekt genau zu
priifen und bhiezu entweder ibre un-
bedingte Zustimmung auszuspre-
chen, oder dann ibre allfdlligen Ein-
spriiche einzusenden;

b. die Betheiligten dieser Gemeinden

das Abrundungsprojekt mit der Be-
merkung zu erdffnen, dass sie ibre
Einspriiche inner 6 Wochen an das
Kirchendepartement  einzureichen
haben. Nun sind infolgedessen von
Betheiligten Erkldrungen eingelangt,
wodurch die Abrundung nicht nur
erschwert, sondern das ganze Ge-
schéift verschoben werden musste.
[...] und veranlasst durch das
Gerticht, als sollten die Liegenschaf-
ten des aufgehobenen Klosters St. Ur-
ban durch Kauf dem Ki. Bern zuge-
grenzt werden.
Was die fragliche Abtretung von St.
Urbaner Liegenschaften an den Kan-
ton Bern anbelangt, so stebt diese
tibrigens sebr in Frage. Ob sie
wiinschbar sei? Dartiber unterbalten
wir uns dermalen jedes Urtheiles.
(Offenbar wurde diese Moglichkeit
in einschligigen Luzerner Kreisen
diskutiert.)

Ad 2. Betreffend die Wabl eines
Kirchmeiers, so hat dieselbe in der
Person des H. Anton Waldisberg von
Ludligen stattgefunden (das war ein
Bruder von Joseph). Allein auf die ge-
machte Mittheilung, dass derselbe im
Aktivbiirgerrecht eingestellt sei, wurde
demselben bis zur Erledigung dieser

Sache der Ernennungakt nicht zuge-
stellt, vielweniger noch konnte er in
Eid und Pflicht genommen werden.»

Weiteres zur Zurundung

Bereits im Mirz 1849, also bevor im
Frithherbst die Aussprachen mit den be-
reits erwihnten Gemeinden Pfaffnau/
Roggliswil und Altbitiron/Grossdietwil
stattfanden, schrieb zum weitliufigen
Disput Pfarrer Arnold dem Regierungs-
rat unter anderem:

«A. Der Schlussbemerkung aus der Zu-
schrift von Pfaffnau kénnen Sie bei-
DPflichten; es sind die schon besproche-
nen Hduser. — Darin ist aber eine irrige
Angabe wegen dem Eichholz; denn die-
ses war vor der Reformation auf Winau

und seither nach St. Urban pfdrrig, aber

nie nach Pfaffnau.

B. Aus der Zuschrift Grossdietwils blickt,
wie es scheint, mehr ein Mammon als
ein Religionsgeist bervor, ist also nicht
zu berticksichtigen. — Die zwei Ludliger
Hdiuser kamen sonst seilt Jahren, na-
mentlich die Hausvdter, meistens nach
St. Urban zur Kirche, und setzten diese
alte Uebung auch dieses Jabr fort, in
Predigt, Amt, und selbst in der Christen-
lebre. Ibr Schreiben stimmt nun mit
dem Reden des Einen von Ibhnen (ge-
meint ist damit wohl Joseph Waldis-
berg) nicht ganz iiberein; dariiber also
kein Wort. Die friiber gediusserte An-
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sicht: die Zurtindung miisste theils nach
der topographischen Lage theils mit
Riicksicht auf die Population gescheben
— ist bei mir noch die gleiche. Ludligen
das ndber bei St. Urban liegt und dort-
hin den schoneren Weg hat, und bisher
sebr viel nach St. Urban in die Kirche
gieng, — das zudem in der Gemeinde
Pfaffnau liegt sollte man nach Gross-
dietwil verpflichten in die Kirche, wel-
che kaum '/ des Volkes fasst! Solche
Zurtindung verstebe ich nicht.»

Wie alt ist die Pfarrei St. Urban
in Wirklichkeit?

Im Streit um die Berechtigung einer
Pfarrei St. Urban wurde auch argumen-
tiert, dass eine solche schon vor der
Klosteraufhebung bestanden habe. Zur
Untermauerung dieser Tatsache wurde
in einer Eingabe an den Regierungsrat
(Datum fehlt) Folgendes gesagt:

<Zur griindlichen Sachlageerfassung
lenken wir Ihre Aufmerksamkeil auf die
geschichtliche Thatsache bin: dass St.
Urban schon durch das ganze vorige
Jabrbundert hin eine Pfarrei gewesen
und nicht erst bei der Aufhebung des
Klosters eine neue geworden, sondern
nur durch Staatsausspruch staatsrecht-
liche Anerkennung explizite (ausdriick-
lich) erbielt, die sie inplizite (unausge-
sprochen) lingstens besass.

Beweise hierfiir sind:

a. Die Staatskorrespondenzen mit den
Seelsorgern in St. Urban wo mehrere
Adressen, Pfarrer in St. Urban iiber-
schrieben sind;

b. Hundertjibrige Verzeichnisse der
von Aebten, welche Pfarrer in St. Ur-
ban und Pfaffnau waren, ernannten
Vikarien in St. Urban;

c. Die in St. Urban liegenden Tauf-,
Ebhe-, Firm- und Todtenbiicher, sowie
die Skapulier-, Rosenkranz- und
St. Annabruderschaftsverzeichnisse.

Die Einwendung, man habe doch St.

Urbaner in Pfaffnau getauft! findet in

der Erklcirung die Zurechtweisung: dass

man in der Kirche St. Urban darum
keinen formlichen dffentlichen Tauf-
stetn wollte, weil dieses Simbol bischdifli-
cher Jurisdiktion den Aebten und ibrer

Selbstherrlichkeit in ibren Kirchen eben

nicht recht wobl in die Augen stach.

(Die Abtei war nur dem Zisterzienseror-

den und dem Papste, nicht aber einem

Bistum unterstellt gewesen.) Man hat

tibrigens zu jeder Zeit und besonders in

allen dringenden Fdllen und bei Perso-
nen von einiger Distinktion (Auszeich-
nung, hoher Rang) in St. Urbans Kirche
nach kirchlicher Form und Feierlichkeit
getauft. Ja, wir haben eine viel schla-
gendere Gegeneinwendung; ndmlich:
dass einmal St. Urban, sondern umge-
kebrt Pfaffnau die Filiale der Mutterkir-
che St. Urban gewesen: Unter andern
nur dieser Beweis: dass noch gegen das

Ende des letzten Jahrbunderts die Pfaff-

nauer als Anerkennung ibrer kirchli-
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chen Séhnlichkeit von der Mutterkirche
St. Urban das Hohe Fronleichnamsfest
gar nicht in Pfaffnau bielten, sondern
dasselbe in St. Urban mit den St. Urba-
nern in zahlreicher Volksprozession fei-
erten.

Wenn also St. Urban schon Idngst als
Pfarrei mit allen Rechten und Befugnis-
sen einer Plarrseelsorge mit allen Prdidi-
katen und Atributen eines Pfarrgottes-
dienstes bestanden hat: wer kann wohbl
so unschonlich und verletzend denken,
fithlen und wollen, dass St. Urban zu ei-
ner simplen Kuratkaplanei erniedrigl
werden sollte?

Weiter wird dann noch betont, dass hier
ohne Vergleich die schonste Kirche im
Kanton stehe. Diese diirfte auch deswe-
gen nicht entwiirdigt und entbldsst und
zu «einer Dienstmagd berunter gedriickt
werdens.

1854 war das bewegte und
entscheidende Jahr

Nach 1849/50 wird es still um die Zu-
rundung der Pfarrei St. Urban. Das
diirfte  wohl nicht heissen, dass
wihrend dieser Zeit «nichts mehr ge-
gangen» wire. Sicher hat Joseph Waldis-
berg seinem Naturell entsprechend wei-
ter gewtihlt. Im Gegensatz zu 1849 neh-
men 1854 die Gemeinderite von Pfaff-
nau und Roggliswil eine geidnderte Stel-
lung ein. Pfarrer Augustin Arnold hatte

1854 die Sache wieder in Fahrt gebracht.
Entsprechend schrieb er dem Regie-
rungsrat:

dch komme mit meinen Vorstellungen
zu Ihnen. Schon unterm 27ten Juni
1849 bhaben Sie die Abrundung der
Pfarrei St. Urban beschlossen. Das I6bl.
Kirchendepartement bei dem ich auf
Vollziehung meiner sonst folgenden Re-
signation drang, setzte wirklich unterm
22ten August 1850 einen Abrunddungs-
tag fest, und hatte mich beauftragt die
gehdrigen Vorbereitungen zu treffen.
Bisher aber ist die faktische Zurtindung,
vermuthlich durch mancherlei Beweg-
griinde unterblieben, auch wollte ich
um so weniger zudringlich sein, als
mich der ebrwiirdige Bischof gebeten
hat: einstweilen doch auszubarren!
Hoch Sie werden es aber doch in der
Pflicht des Pfarrers von St. Urban fin-
den, dass die biesige diinn bevilkerte

katholische Pfarrei; sowohbl durch die

beschlossene Zutheilung als durch mog-
liche Ansiedlung neuer Katholiken in
dem Masse um einen sichern Haltpunkt
erstarke, um einen sichern Haltpunkt
des Fortbestehens und gegen die zuneb-
mende protesiantische Bevélkerung in
sich selbst zu haben. Dahin muss ich
wirken, und darin miissen Hoch Sie als
katholische Regierung des Kantons Lu-
zern mich nachdriicklichst unterstiil-
zen! — Hiezu ist der Zeitpunkt nun ge-
kommen; denn da die Lebensvertrdge
mit dem 24ten Hornung 1856 zu Ende
geben.»
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Ansicht des Weilers Krummen, der gerne zur Pfarrei St. Urban gekommen wdre. Heute
fiiblt er sich zum Teil immer noch dorthin gezogen. Die Familie Bubolzer beispielsweise
geht nach St. Urban zur Kirche, bat ibre Kinder dort taufen lassen und ist auch vereins-
mdissig dort «dabeim». Gleichzeitig besuchen Samichlaus und Sternsinger von Pfaffnau
und St. Urban (nach Hdfen getrennt) den Krummen.

Ferner fiithrt Pfarrer Arnold aus: «Kine
Kaplanei iiberlebt sich hier bald als
Missgeburt. [...] dass die Vaterschaft
dieses Gedankens und Anrathens einer
Kaplanei aus einer ganz andern und
tritben Quelle stammte, und ibr Name
ist: der Sonderbundsrathsherr Josef
Waldisberg von Ludligen, Kirchmeier
von Dietwil. Mag sein, dass der Winkel
von dort ihn inspirirt habe, so erkldirt er
wenigstens offentlich: eine Kaplanei sei
Juir St. Urban genug. Dadurch will er
theils beim Kirchmeieramt verbleiben
und Einfluss in altbekannter Weise
tiben. Nur durch ibn allein sind die
nach St. Urban Getheilten gerade nicht

Seiten 189 und 190: Zur Aktenfiille, die im
Juli 1854 geboren wurde, gehdrte auch die
grosse Eingabe von Pfarrer Arnold an den
Regierungsrat, welche die endliche Zurun-
dung der Pfarrei St. Urban verlangte. Unter-
mauert wurde dieses Verlangen durch eine
grosse Anzahl Unterschriften. Am Schluss
des Briefes stand die einschrédnkende Bedin-
gung: Zur Berubigung der Angstlichen, als
miissten die Pfarreigenossen St. Urbans, die
[iir eine Pfarrei petitionieren, zu Kirchen-
steuern dann beitragen, wie Ausstreuungen
wirklich in diesem Sinne Anschlusswillige
abwanditen, wird erkicirt, dass, was sich
tibrigens von selbst versteht, die Unterzeich-
neten sich jeder derartigen Verbindlichkeit
zum Voraus entschlagen.»
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abgeneigt, sondern nur theils einge-
schiichtert, theils misstrauisch durch
seine namenlosen Enistellungen und
Unwahbrbeiten geworden. Was wird
aber geschehen, wenn die hohe Regie-
rung den Plan nicht durchschaut und
eine Kaplanei beschliesst. So werden die
konservativen und andere feindliche
Bldtter im Oeffentlichen und die Volks-
wtibler im Geheimen der hohen Regie-
rung Wortbruch ibrer Verbeissung, Ver-
rath der katholischen Interessen vorwer-
fen; die hiesige [iir Katholiken so leicht
haltbare Gegend wird an Protestanten
tibergeben und der Vorwurf von Innen
und von Aussen Hochlhnen bleiben.
Davor warnt HochSie und Freunde die
aufrichtige Stimme des Rufers in der
Wiiste und griisst Sie als Freund
Augustin Arnold, Pfarrer»

Privatbrief» Pfarrer Arnolds
an Regierungsrat Kopp

Mit diesem so iiberschriebenen Brief
vom 8. Mirz 1854 an Regierungsrat
Kopp teilte ihm Pfarrer Arnold freimiitig
den Gang der Dinge in St. Urban mit. In
eindringlichen Worten ermahnt er die
Regierung, dass nun doch endlich die
Zurundung «und ihre Vergrosserung of-
fentlich erklirtr werde. Ferner: «Keine
Griinde konnen gegen den Fortbestand
vorgebracht werden als einzig das Auf-
horen einer zablentsprechenden katho-

lischen Bevélkerung selbst.» Schliesslich
verlangt Pfarrer Arnold, dass «durch das
l6bl. Finanz- und Kirchendepartement
noch im Lauf dieses Friiblings die be-
schlossene Abriindung einmal ener-
gisch vollzieben, oder aber sein Fallen-
lassen mir gtitigst anzeigen, damit ich
im letzteren Falle bei Zeiten mich um
ein Privatdomizilium umseben und
Hochlbhnen die dann bei mir unabdn-
derliche Resignation auf die bisherige
Pfarrpfriinde St. Urban einreichen
kénne». Noch einige weitere aussage-
kriftige Einzelheiten aus dem Brief; Re-
gierungsrat Kopp muss Anfang 1854 in
St. Urban geweilt haben. Dazu: «Seit der
kurzen Zeit in der ich die Ebre und das
Vergniigen batte, Sie hier zu sprechen,
verbreitete sich alsbald das Gerricht,
dass es um die Pfarrei St. Urban sich
handle. Joseph Waldisberg halte es

schon einige Wochen Privaten auf dem

Langenthaler Markt und namentlich Je-
manden bestimmt also erkléirt: Er habe
dem Pfarrer in St. Urban beim Schult-
heissen Kopp den Riegel gestossen; er
habe sogleich seine friithere Petition ihm
vorgewiesen und erkldrt: er werde so-
bald nicht nach St. Urban kommen
wenn er aber komme dann diirfle es
ernst werden..

Ihr Erscheinen erschien dem Ludliger
gleichsam als Zeichen zum Angriff. Da
mehbrere hiesige Biirger von dieser Peti-
tion Ludligers durch seine Schwatzhaf-
tigkeit selbst in Kenntnis gesetzt wurden,
so glaubten sie, auch eine machen zu
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miissen; und nun durchzog der Ludli-
ger meine ganze Pfarrei von allen Sei-
ten, wie Sie aus beiliegenden Akten von
seinen Umtrieben sattsam und nicht er-
baulich sich tiberzeugen konnen.

Es eckelt mich wabhrlich an das Bild die-
ses in mancher Augen ziemlich gewis-
senlosen Menschen zu entwerfen; nur
scheint es meine Pflicht Ihnen die mdog-
lichen und fast gewissen Beweggriinde
seines Handelns zu enthtillen, um die
Verhdltnisse bis auf den Boden klar zu
tiberschauen. Ludliger ist dem Volke seit
Jahren als politischer Treiber sattsam
bekannt und als treuer Sonderbunds
Rathsherr sowie als Kirchmeier von der
sogenannten rothen Parthei mebr als
Jetzt getragen.»

In seinen Darlegungen kommt Pfarrer
Arnold auch auf die verschiedenen an-
schlusswilligen Besitzer der einzelnen
Hofe zu sprechen. So vermerkt er, dass
die drei Besitzer der Heimwesen im
Krummen der Pfarrei St. Urban ange-
schlossen werden mochten.

Weitere Stimmen, die tiber
Waldisberg laut wurden

Pfarrer Arnold hatte eine gross ange-
legte Unterschriftensammlung zuguns-
ten der Pfarrei St. Urban organisiert. Da-
bei gab es Unterzeichner, die wegen
dem Einfluss und Druck Waldisbergs
ihre bereits gegebene Unterschrift wie-

der zurtickzogen. Das traf besonders
auf einen gewissen Bernhard Blum und
seinen Bruder Johann zu, «weil alt
Grossrath Waldisberg in sebr gereizten
Ausdriicken sein Missfallen iiber ihr Un-
terschreiben geciussert habe so dass sie
befiirchteten er wiirde ibnen das ihr
ganzes Leben bindurch nicht mebr ver-
gessen; so hat er sie eingeschiichtert;
denn sie erkldrten gleichzeitig, dass sie
aufrichtig den Fortbestand der Pfarrei
wrinschen.»

Ein anderer Kommentar. «Waldisberg
meint halt, eine Kaplanei sei gut fiir die
St. Urbaner und giebt sich, um diese zu
erwecken auch nicht wenig Miihe. Wie
er als Kirchengutsverwalter des Kirch-
ganges Grossdietwil beim Veto gegen
das Zebntengesetz in dasiger Gegend
gewirkt haben soll, so macht er auch
hier als Schwdhber und Gouverneur vom
Berghofe, wo viele Nachbarn und Arbeit
und Verdienst erbalten, sowie als Politi-
ker bei seinen Parteigenossen, die, sonst
ldngstens eifrig angestrebte Sachen ver-
gessend, wenn gewisse Personen rufen,
durch dick und diinn laufen, allen sei-
nen Einfluss mit Zuzug seiner bissigen
und daber geftirchteten Zunge geltend;
denn wie er hiedurch die Hauptursache
gewesen ist, dass zwei der Gebriider
Blum ibre Unterschriften, die sie sonst
mit Freuden hingesetzt, zuriickgezogen
bhaben.»

Es folgen dann noch weitere dhnliche
Schritte Waldisbergs.
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Kirchmeier Jakob Vogel kommentiert in
einer Beilage zu einer Eingabe an den
Regierungsrat:
«Der Unterzeichnete hat von einem eh-
renwerten Manne auf die Frage: Ob ge-
wisse Biirger, die friiber Anschluss an St.
Urban wiinschten noch anschliessen
wollen, den Aufschluss erbalten: Sie
wiirden gerne nach St. Urban geben;
aber der Ludliger ndmlich der als
Wiibler und Intriginer bertichtigte Jo-
seph Waldisberg bhabe sie durch ver-
schiedene Vorspiegelungen und Ver-
ddchtigungen abwendig gemacht als:
Sie, die Anschliesser miissten den Orga-
nisten dann bezablen. Das Kloster und
die Kirche werde noch verbrannt, dann
miissten sie die Kirche aufbauen belfen;
es werde noch alles protestantisch bis zu
ihnen (bis an die Roggliswiler Grenze
u.s.w.). Auch sei eine Petition durch
den Obigen an die Regierung gegen den
Anschluss aus der Feder eines gleich An-
riichigen Pfaffnauer Xaveri erzielt und
von den Missleiteten aber wieder leicht
Bekebhrbaren unterzeichnet worden, die
von protestantischen Gefahren und In-
sulten (Insult = schwere Beleidigung,
Beschimpfung) gegen katholische Sa-
kramentsspendungen, Leichenbegrdb-
nisse ect. Meldung thun u.s.w.

Jakob Vogel Kirchmeier»

Joseph Waldisberg an den
Regierungsrat —
eine Selbstbespiegelung

Damit Waldisbergs Absichten noch bes-
sere Resonanz finden sollten, richtete er
am 22. Juli 1854 eine schriftliche Ein-
gabe an den Regierungsrat. Im Wesent-
lichen fiihrte er darin aus:

«Ste werden mir giitigst verzeihen wenn
ich in einer Angelegenbeit, welche mir
sebr am Herzen lieglt, und von den
wichtigsten Folgen ist, mich an Sie
wende.

Wie ich vernommen, so wird nun der
Herr Pfarrer von St. Urban mit einer
Bittschrift an den Grossen Rath gelan-
gen, um die Pfarrei oder der Kirchgang
in dort noch lenger beybehalten zu kon-
nen. Dise Bittschrift soll vielseitig unter-
schrieben sein; er bat dieselbe nicht nur

im Bezirk St. Urban, sondern auch

noch in Roggliswil und in Langenthal
in die Hduser tragen und unterschrei-
ben lassen. Ja er bat letzten Sonntag das
versammelte Volk von der Kanzel herab
um Erbaltung des Kirchganges zum Ge-
beth aufgefordert. Ich melde dieses, da-
mit Sie einen Begriff baben, wie viel
dem Herren Pfarrer an der Sache gele-
gen ist, und wie leicht es maglich wird,
dass man, um zum Ziel zu gelangen,
neben gesetzlichen Mitteln auch zu un-
gesetzlichen greift.

Die Bittschrift soll wie oben bemerkt,
nicht bloss von Biirgern in St. Urban
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unterschrieben worden sein, sondern
auch von solchen in Langenthal. In St.
Urban wurde selbe auch von Knechten,
Taglohnern und Kaufleuten, die heute
da und morgens dort sich aufhalten,
unterschrieben, wdhbrend den Hausuvd-
ter und solide Btirger nicht damit zu
thun haben wollten. Es ist somit auf die
Bittschrift kein so grosses Gewicht zu le-
gen, zudem ist nicht zu tibersehen, das
weil der Pfarrer so auf seine Sache er-
hitzt ist, diese Hitze manchen zum Un-
terschreiben trieb, welchen es ietzi
schon reute aber nicht mehr schicklich
zurtick treten darf.

Es ist kein Haus von allen denen, welche
neu zu der Pfarrei St. Urban getheilt ist,
welche mit dieser Einrichtung zufrieden
ist. Diejenigen, welche zu Pfaffnau
gehoren bleiben lieber bey Pfaffnau,
und wir von Ludligen bleiben lieber bey
der Pfarrei wo wir uns gewohnt und
auch zufrieden sind.

Freylich hért man, das ein Lanz im
Krummen fiir die Pfarrei St. Urban sich
ausgesprochen hat; aber was liegt
daran Lanz ist reformiert ihm mag es
gleichgliltic sein, ob sein Haus zur
Pfarre Pfaffnau oder St. Urban gehdre.
So mdgen noch andere unterschrieben
haben. [...] Ich babe von jeber Zu-
trauen zu Ihnen gehabt und mich in
meinen Angelegenbeiten bey Ihnen be-
rathen, und alle mal bhabe bey Ihnen
den besten Rath gefunden. Auch jetzt
wende ich mich an Sie mit der angele-
gentlichen Bitte, mir in der obwalten-

den Sache Ihre Hilffe nicht zu versagen,
und daftir zu wirken und zu stimmen,
das doch unser Haus nicht zu der
Pfarei St. Urban getbeilt werde. Sie sind
klug und wumsichtig genug, dieses zu
verbindern, wen Sie anderes meiner
Ansichten theilen woran ich doch nicht
zweifle.

Wollen Sie, Hochgeachteter Herr! doch
dafiir sorgen das im Fall noch einige
Simpathie im Grossen Rath fiir die Pfar-
rei St. Urban sich zeigen sollte, als dann
dieser Gegenstand auf irgend eine
Weise verschoben werde, damit wir Zeit
gewdnnen noch weitere Schritte dies-
Jfalls zu thun, und bhauptscichlich noch
mit Ihnen miindlich dariiber spriichen
zu kénnen.»

Stellungnahmen von Roggliswil
und Pfaffnau

Waren frither, will heissen um 1849, die
Roggliswiler und Pfaffnauer mehr oder
weniger geneigt, dass gewisse Hofe ih-
res Gebietes neu zur Pfarrei St. Urban
zugeteilt wiirden, hatte sich inzwischen
diese Meinung gehorig gewandelt.

In einer Eingabe des Gemeinderates
von Roggliswil an den Regierungsrat
(20. Juli 1854) heisst es am Schluss: «Wir
stellen an Sie hochgeachlete Herren das
Gesuch, bei allfdilliger Abriindung der
neu zu bildenden Pfarrgemeinde St. Ur-
ban die Gemeinde Roggliswil ganz zu

194



verschonen.» Es wird betont, «dass nicht
nur gar kein Grund fiir Abtrennung
vorliegt». Konkret standen die Hofe
Schoneich, Muesbach und Steinbach
zur Diskussion. Mit deren Abrundung
wird der Verlust von Steuerkapital be-
firchtet. «Unsere Gemeinde ist ohnebin
klein und arm und bei Steuerbeziigen
sebr beschrdnkt. Aus diesen Griinden
und tiberbaupt allerwerts wdre diese
Abreissung der gesamten Biirgerschalfl
sehrverwtinscht und abgeneigt, und die
Betreffenden konnten sich auch nur
durch Zwang dazu bekennen» argu-
mentierte der Gemeinderat. Vorgingig
mussten einige Roggliswiler ihre Unter-
schrift auf einer Petition zugunsten des
Anschlusses gesetzt haben, denn der
Gemeinderat hielt dazu fest: «Sollte
aiich der Eine oder Andere der Letztern
ihre Namensunterschrift auf eine um-
hergebotene Bittschrift hingesetzt ha-
ben, so wdre dieses auch nicht aus
vollem Bewusstsein, sondern aus Unbe-
achtsamkeit und Bewegung redseliger
Leute gescheben.»

In Pfaffnau reagierte der Gemeinderat
um einiges deutlicher und lauter als je-
ner von Roggliswil. 1849, als es um die
Zurundung der neuen Pfarrei St. Urban
ging, meldete der Gemeinderat wohl ei-
nige einschrinkende Bedingungen an,
machte jedoch selber Vorschlige, wel-
che Hofe umgeteilt werden konnen.
Seither aber hatte die Stimmung we-
sentlich umgeschlagen, wie eine Ein-
gabe vom September 1854 sehr deutlich

kundtut. «Die Vollziebung blieb weither,
nachdem eine von Herr Pfarrer Arnold
in St. Urban anbegebrte provisorisch ge-
zogene Markscheide nicht allseitig an-
erkannt werden wollte, auf sich beru-
hen. Entlich mit Eingabe vom 9ten Juli
abbin an den Gemeinderath Pfaffnau,
unterzeichnet von drei Gutsbesitzern
und sechs Einsassen des Kreises St. Ur-
ban, erwdbnen dieselben eine an den
Hobhen Regierungsrath gerichteten zahl-
reich unterzeichneten Petition um Exe-
kution des Pfarreibeschlusses vom Jahre
1849, und verlangen von uns als ihre
Orisbeamten  krdftige Unlerstiitzung,
zumahl von gewisser Seite gegen die Be-
statigung des Fortbestandes der Pfarrei
St. Urban nicht sowobl aus Abneigung
als vielmebr aus Privatinteressen oder
Leidenschaft entgegengewirkt werde.
Diesem Verlangen konnen wir nicht
entsprechen, weil wir nicht der Ueber-

zeugung zuwider nach den Wiinschen

einer Minderbeit von nicht einem
Zebntheil, gegentiber den Interessen
und den Wiinschen einer Mebrbeit von
tiber Neunzebntheilen wirken diirfen,
sondern wir miissen vielmebr fiir die
Rechte und die Interessen dieser Mehr-
heit einsteben, und besonders im vorlie-
genden Falle wo der Minderbeit keine
neue Pflichten auferlegt und dieselbe im
Interesse auf keine Weise verbiirgt wird.
Die Hobe Regierung wird es uns verzei-
hen, wenn wir St. Urbans Erbebung zu
einer eigenen Pfarrei; als einen tibereil-
ten Schritt nennen! Sie hatte damabhls
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ihre Griinde. Allein die grundgelegten
Verhdiltnisse haben sich seither anders
gestaltet. So wie der Schuldenbauer
hatte auch die Hohe Regierung damabhbls
grosse Pléine und schone Aussichten; al-
lein die finanziellen Krdifte wurden ibr
unerwartet wie durch die Restitutions-
JSrage (Wiedereinsetzung in den vorigen
Zustand) dermassen geschwdcht, dass
das Kloster St. Urban, welches nun die
Pfarrei bilden soll, aus Mangel an Con-
currenten an einen Protestanten ver-
kauft werden musste. Statt wie man eine
Ansiedlung von Katholiken voraussabh,
bestebt nun dieselbe mit einer kleinen
Ausnabme in lauter Protestanten. Es
stebt in Aussicht, dass mit dem Jabre
1856 wo die Giiter- und Gewerbsleben
in St. Urban wieder neu zu vergeben
sind, lauter Protestanten eintretten! —
Und dann — Hochgeachtete Hochgeebr-
teste Herren! Dann sollen noch die
Hdiuser im Krummen, im Eichholz, zu
Schoneich, Musbach und Steinbach zu-
sammen Eilf (elf) an der Zahl, auf wel-
chen noch Katholiken sitzen und wel-
che der Pfarrei Pfaffnau und die zwei
Héfe zu Ludligen, welche der Pfarrei
Grossdietwyl entrissen werden, die
Pfarrei St. Urban bilden? Warlich eine
unndthige, ja tiberfliissige, kostspielige
und zugleich fiir die Mebrbeit missbe-
liebige Sache! Die Trennungen uvon
Pfarreien hat so wenig gute Folgen, als
die Trennung von Gemeinden, insofern
es die Verbdltnisse und Bediirfnisse
nicht absolut nothwendig machen. Um

Unterschriften aus Langenthal.

so weniger sollte also eine Trennung da
eintretten, wo kein Bediirfnis und wo
kein Willen vorbanden ist.»

In einigen weitern Sitzen wird die Not-
wendigkeit einer Pfarrei St. Urban vollig
verneint, nicht zuletzt weil dort die
Katholikenzahl kiinftig noch mehr ab-
nehmen werde. Umgekehrt wird die
Zunahme der Protestanten hochstilisiert
und damit werden Emotionen geschiirt.
Alles wird in ein dunkles Licht gehillt,
um eine negative Stimmung auszuld-
sen, die im Schlusssatz so lautete:
Darum und zu diesem Zwecke wollten
wir Ihnen Hochgeachtete Hochgeehr-
teste Herren! das wabre und richtige
Sachverhdiltnis einberichten und Sie
auf die nachtheiligen Folgen fiir Kirche
und Staat aufmerksam machen.»

Der aufgebrachte Pfarrer Arnold

Selbstredend wurde Pfaffnaus Eingabe
Pfarrer Arnold zur Stellungnahme un-
terbreitet. Er wurde darob sehr aufge-
bracht — besser gesagt, er geriet in gros-
sen Zorn. Eingangs hilt er fest: «Er (ge-
meint ist der Pfaffnaver gemeinderitli-
che Brief) wimmelt von Mistifikationen
— frechen Bebauptungen —, Entstellun-
gen und ILiigen.» In einer breiten
und #dusserst ausholenden Gegendar-
stellung widerlegt Arnold fundiert die
Ansicht des Gemeinderates von Pfaff-
nau. Schliesslich bemerkt der Pfarrherr:
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«Es stiinde dem Gemeinderath (von
Pfaffnau) wohl an in diesem Sinne (will
heissen im bejahenden), und nicht im
Gegenteil zu wirken.» Die vorgetra-
genen Argumente kamen einer eigentli-
chen Abrechnung mit dem Gemeinde-
rat Pfaffnau gleich.

Schiitzenhilfe aus Langenthal

Im Fir und Wider gegen die Pfarrei St.
Urban versuchte Pfarrer Arnold alle
Krifte zu mobilisieren, die ihren Be-
stand sichern konnten. Es ist eindeutig,
dass er deswegen auch die Katholiken
Langenthals beeinflusste. Weil keine an-
dere Gelegenheit vorhanden war, ka-
men diese notgedrungen nach Pfaffnau
zum Gottesdienst. Entsprechend richte-
ten sie eine Eingabe an den Luzerner
Regierungsrat (16. Juli 1854). Daraus
entnehmen wir: «Schon seit geraumer
Zeit wurden die Endesunterzeichneten,
katholischen Einwobner von Langen-
thal durch das als wabr bezeichnele
Gerticht beunrubigt, die hobe Regie-
rung des Kantons Luzern werde der im
Plane liegenden Aufhebung der Pfarrei
St. Urban und deren Umgestaltung in
eine blosse Kuratkaplanei vielleicht in
Bdilde ibre Zustimmung ertheilen.

Obgleich die Unterzeichneten Bewoh-
ner einer ausserhalb des Kantons Lu-
zern liegenden Orischaft sind und als
solche deshalb keinerlei rechtliche Be-

Jugnisse zur Einmischung in die kanto-

nalen Verbdltnisse Luzerns haben, so
erachten sie es doch nicht [iir unstatt-
haft, im Interesse ibrer religiosen Be-
diirfnisse, der hoben Regierung von Lu-
zern ihre ernstlichen Bedenken in Be-
treff der im Werke liegenden Aufbebung
der Pfarrei St. Urban kund zu thun. So
lange in Langenthal katholische Ein-
wobner sind, waren dieselben in Bezie-
hung ibrer religiosen Angelegenbeiten
auf St. Urban hingewiesen, da bekant-
lich das von Langenthal schon eine gute
Stunde entfernte St. Urban die ndichst-
gelegene katholische Pfarrkirche ist und
alle andern katholischen Pfarrkirchen
bis zu zwei Stunden und dartiber von
hier entfernt sind. Auf diese Weise und
auch in Folge anderweitiger Bestim-
mungen wurden die Langenthaler Ka-
tholiken der Pfarrei St. Urban zugetheilt
und dorthin pfarrgendssig und es war
ihnen somit die Mdglichkeit gegeben alle
nothigen kirchlichen Funktionen die
auszutiben nur in den Bereich des
pfarramtlichen  Charakters gebdren,
durch den jeweiligen hochwiirdigen
Herrn Pflarrer in St. Urban vornebmen
zu lassen. Wenn gleich derartige Fiille,
wie z. B. das Taufen von Kindern u.s.f.
trotz der mdissigen Entfernung St. Ur-
bans von hier immerbin mit bedeuten-
den Umstdinden verkniipft gewesen
sind, so erachteten die Katholiken in
Langenthal dessenungeachtet solche
Umstédnde [fiir kein sonderliches Be-
schwerniss, sondern fiiblten sich einer
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Heutiges Pfarreisiegel von St. Urban.

hoben Regierung von Luzern und de-
rer enlsprechenden oberen Kirchen-
behdrde zum besten Danke verpflichtet,
dass ibnen eine solche giinstige Gele-
genbheit geboten war.»

Die Eingabe erwihnt dann ferner, wenn
die Pfarrei St. Urban aufgegeben wiirde,
mussten die Katholiken Langenthals
nach Pfaffnau ausweichen. Das wire
dausserst beschwerlich, wurde nach-
driicklich betont, betrage die Entfer-
nung zwischen diesen beiden Ortschaf-
ten gute zwei Stunden. Dann: «Wenn
nun auch vom Standpunkte des luzer-
nischen staatlichen Interesses das Inter-
esse einiger Bewohner Langenthals kein
Gewicht in der Wagschale zu Gunsten
des Bestandles der Pfarre St. Urban legen
kann, so diirfte wobl das Interesse der
Religion und die geneigte Beachtung
unsers religiésen Bedtirfnisses einen
moralischen Hebel und damit eine
gentigende Entschuldigung fiir unsere
Fiirsprache um den Fortbestand der
Pfarrei St. Urban abgeben und in dieser
Voraussetzung wagen daber die Endes-
unterzeichneten Katholiken von Lan-
genthal an die hohe Regierung des
Kantons Luzern die ergebene Bilte:

Hoch dieselbe mdchte, nicht nur im
Interesse ihrer eigenen Kanitonsan-
gehdrigen zu St. Urban und Umgebung,
sondern auch im vielfachen Interesse
der Katholiken von Langentbal, sich
bestimmen lassen, und der im Werke
liegenden Umgestaltung derselben in

eine Kuratkaplanei keine weitern Fol-
gen geben. In zutrauensvoller Erwar-
lung geneigster Berticksichtigung uns-
rer ergebenster Bitte zeichnen mit aller
Hochachtung»(es folgen die Namen der
Unterzeichner).

Die neue Pfarrei sollte auch ein
Siegel bekommen

Um die Identitit der jungen Pfarrei St.

Urban besser zu dokumentieren, sollte
sie auch ein Siegel bekommen. Die ein-
schligigen Akten vermitteln uns dazu —
eher am Rande — einen Vorschlag. Pfar-
rer Augustin Arnold hatte deswegen of-
fenbar einem Grafiker / Kiinstler (?) ge-
schrieben. Nach dessen Entwurf stand
die Muttergottes im Mittelpunkt, was
seinerzeit auch fir die Zisterzienser galt.
Unten war ferner ein Lowe dargestellt,
Wappen der Herren von Langenstein,
Grunder des Klosters St. Urban. Doch
weil grafisch offenbar tberladen,
konnte sich Arnold damit nicht an-
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freunden. Andererseits fand er es fiir ge-
geben, wenn Papst Urban (Welcher? Es
gab acht Pipste mit dem Namen Ur-
ban), sicher anspielend auf den Namen
des Klosters, und ferner der heilige
Bernhard, der eigentliche Begriinder
des Zisterzienserordens, im Siegel figu-
rierten. Arnold bemerkt hiezu: .../ so
kéme es gult, wenn diese Heiligen en mi-
niatur in kniender Stellung unten beid-
seits zur Seligsten blickend vorgestellt
wrirden. Dieses gefiele mir. Giebt es zu
viele Figuren, so gravire man den un-
tern Halbzirkel mit lateinischen Lettern
Pfarrei St. Urban.» Was wurde aus die-
sen Vorschligen? Geblieben ist heute le-
diglich die Madonna.

Im gleichen Schreiben (wohl an eine
staatliche Stelle, aber an eine nicht di-
rekt mit Adresse versehene) erwihnt
Pfarrer Arnold, bezogen auf seine ma-
gere finanzielle Abspeisung, .../
nebme ich ewig nie an. Wenn also die
52 Fr. fiir Sonn- und Feiertagsmessen
nicht vergiitet und die Beleuchtung
wegfdllt: so wdble man einen Andern
und lasse mich in Rube; ich bin miide
in meinem Geben und Wirken gewor-
den und verzichte auf Weltdank.» Da-
tum: «St. Urban 19. April 49».

Diese Ausserung lidsst darauf schliessen,
dass Pfarrer Arnold wihrend der kurzen
Zeit seines Wirkens als Seelsorger be-
reits einiges erfahren und erdulden
musste — und Verleiderstimmung auf-
kommen liess.

Protokoll der Liquidationskommission.:
Pfarrer Arnold wird an Stelle von Pater
Stephan Bernet vorgesehen.

Die Regierung fillt den
Entscheid einigermassen
salomonisch

Nach den geballten Eingaben des Jahres

1854 war es an der Zeit, dass nun der

Regierungsrat endlich einen Entscheid

fillte. Doch wie sollte er nach dem gros-

sen Widerstreit der Meinungen ausse-
hen? Keine leichte Aufgabe! Doch der

Regierungsrat fand eine Losung. Lesen

wir seinen Beschluss vom 20. Dezem-

ber 1854:

«Mit Beziehung auf den Beschluss des

Regierungsrathes vom 27. Juni 1849, be-

treffend die Abrundung der Kirchen-

und Schulgemeinde von St. Urban, er-
stattet das Kirchendepartement Bericht
und stellt sachbeziigliche Antrdge.

Hierauf hat der Regierungsrath

In Erdauerung aller diesfalls eingegan-

genen Bitt- und Beschwerdeschriften,

In einstweiliger Suspension (Aufhe-

bung) des eingangs erwibnten Be-

schlusses;

erkennt:

1. Es solle die Pfarrei St. Urban vor der
Hand noch in demjenigen Bestand
belassen werden, in welchem sie sich
Sfaktisch schon vor der Aufbebung des
Klosters St. Urban befunden hat.

2. Diese Erkanntniss ist dem Pfarramte
von St. Urban und dem Departement
des Kirchenwesens mittelst Protokoll-
auszug mitzutheilen.»

Ob die Parteien damit ginzlich zufrie-

den waren?
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Fir Pfarrer Arnold war es die Gewiss-
heit, dass die Pfarrei nun bestehen
blieb. Aber die Hofe, die er sich ge-

wunscht hatte, blieben nach wie vor

Pfaffnau zugehorig. Der «Ludliger, wie
er in den Akten ofters erwihnt wurde,
hatte die Genugtuung, dass «sein» Wei-
ler wie bisher nach Grossdietwil pfarr-
genossig blieb. Gleichzeitig hatte er sein
mit grosser Leidenschaft angestrebtes
Ziel, die Pfarrei St. Urban zu verhindern,
nicht erreicht.

Der Regierungsrat vertrat wohl die Auf-
fassung, Gras uber die Sache wachsen
zu lassen, bis sich nach und nach die
Gegensitze entschidrft hitten. Das
dirfte offenbar gelungen sein, denn
nachher schweigen sich die Akten aus.
Zu Pfarrer Augustin Arnold ist noch zu
melden, dass er aus Mehlsecken
stammte, 1798 bis 1880 lebte, 1822
Monch zu St. Urban wurde, 1835 das
Amt eines Schulkreisprisidenten tiber-
nahm und liberalen Ansichten huldigte.
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Das war mit ein Grund, dass er erster
Pfarrer in St. Urban wurde. Urspriing-
lich war freilich Pater Stephan Bernet
vorgesehen, dem auch Ende August
1848 die vorfindlichen Pfarrbticher und
Schriften von der Liquidationskommis-
sion tibergeben wurden und der ganz
freiwillig auf die Pfarrei verzichtete.

Als 1873 die Psychiatrische Klinik — da-
mals Irrenanstalt geheissen — eroffnet
wurde, bedurfte sie auch eines Anstalts-

geistlichen. Diese Aufgabe sollte dem
Pfarrer uberbunden werden. Arnold
lehnte aber ab, mit der Begriindung,
dass er hierfir nicht ausgebildet sei.
Deshalb resignierte er 1874.
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Friihling auf dem Berghof.

Die Stellung des Berghofes

Obwohl der Berghof im Zusammen-
hang mit der Pfarreiabrundung in den
Akten nie namentlich erwihnt wird,
dringt sich dazu dennoch eine Ergin-
zung auf, 1806 wurde zwischen dem
Kanton Luzern und dem Bistum Kon-
stanz (Luzern gehorte damals noch
dazu) ein Konkordat abgeschlossen.
Damit wurde etliches neu, nach zeit-
gemisseren Bedurfnissen ausgerichtet
und geregelt. Unter anderm wurden
zahlreiche Hofe und Weiler, die bisher
zu ihren alten Pfarreien gehorten, abge-
trennt und andern, geografisch besser
passenden, zugeteilt. Dazu zihlte auch
der Berghof in St. Urban/Pfaffnau. Vor-
dem gehorte er ausgerechnet zur Pfarrei
Grossdietwil. Neu wurde er der Pfarrei
Pfaffnau zugeteilt; allerdings mit der
Einschrinkung: <edoch bleibt der selbe
bis zum ersten neuen Kirchenbau nach
Grossdietwyl steuerpflichtig.»

Mit der Griindung der Pfarrei St. Urban
scheint er von selber ihr zugerechnet
worden zu sein. Dennoch fillt auf, dass
er im Gegensatz zu allen andern Pfaff-
nauer und Roggliswiler Hofen nie na-
mentlich erwidhnt wurde.

Die Griindung der Pfarrei St. Urban ver-
rat sehr deutlich, dass mit ihr ein dus-
serst bewegtes, spannungsgeladenes
Kapitel Kirchen- und Pfarreigeschichte
im Amt Willisau geschrieben wurde.

Benutzte Quellen:

Staatsarchiv Luzern, Aktenschachtel 39/164.
Historisch-Biographisches Lexikon der Schweiz.
Reinle Adolf: Die Kunstdenkmiiler des Kantons
Luzern, Band 5. Das Amt Willisau mit St. Urban.
Bussman Roman: Grossratsbiographien.

Bossert Edi (Langnau): Kartenskizze.

Mindliche Mitteilungen: Muller Urs-Peter, Direk-
tor, St. Urban.

Adresse des Autors:
Hans Marti
Hofacher 9

6244 Nebikon
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	Vor 150 Jahren wurde die Pfarrei St. Urban gegründet

